at... Se 


Siebenter 


Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen. 
ö Waldenburg, den 7. Oetober. 


— = 
er 


— — 

Der Herbſt in ſeinem Reiche Der Wald in finſtern Hallen 

— Wenn es erlaubt mit Gunſt, — Und wo ein Waͤldchen ſteht, 
Macht viele dumme Streiche, Die Blaͤtter laſſen fallen, 

In ſeiner Herrſcherkunſt. Wenn er voruͤber geht. 
Denn nicht, um zu begluͤcken Und iſt's ihm nicht gelegen 

Er uns gekommen iſt, Auf trocknem Fuß zu geh'n, 
Nein, nur zum Unterdruͤcken Beliebt es ihm im Regen 

Gebraucht er ſeine Liſt. Die Laͤnder anzuſeh'n. 

Denn rings um alle Raͤume Die Nacht, fie macht er länger, 

Wo er verheerend ſchwelgt, | Und was doc) früher nie, 
Und jeden Schmuck der Baume . Die kurzen Tage baͤnger 

Hat er bereits entwelkt. Den Abend viel zu fruͤh. 
Was er nicht konnte morden Ja ſelbſt am Himmelsbogen, 

Mit ſeiner kalten Hand, U n Dort miſchet er ſich ein, 
Das iſt ſchon blaß geworden 0 Hat weit herab Seen , 

Aus Furcht wie allbekannt. Den milden Sonnenſchein. 


„Karl Moritz. 
* is ä NEL SER an 
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Das Marienkloster bei Moskau. 
2 7 — — 4 
(Fortſetzung) 


In größter Eile legte der Czaar den Weg 
von Warſchau bis Moskau zurück, und kam 


den war, mit prüfenden Blicken betrachtet, 
und ſprach; „dies ſind aber nicht die Schrift⸗ 


daſelbſt am 4. September an, wenige Tage 5 Schweſter Sophie, und der 


nach der Gefangennehmung der Strelizzen. 
Viele Bojaren kamen ihm entgegen, und um 


ihm einen Beweis ihrer Hochachtung und un 


hänglichkeit zu geben, hatten fie ſich ihre lan⸗ 
gen Bärte abſcheeren laſſen, welche der Czaar, 
als ein Zeichen der Barbarei ſtets verſpottet 
hatte. Auch vom Volke wurde er jauchzend 
bewillkommt, und kaum vermochte er es, mit 
ſeinem Pferde die jubelnde Menge zu durch⸗ 
dringen, um nach dem Kremlin zu gelangen. 
Hier empfing ihn der Gouverneur Simono⸗— 
witſch Schein, der Patriarch und der 
General Gordon und kaum hatte er ſie be⸗ 
grüßt, als er auch ſchon einen genauen Be: 
richt der Empörung verlangte. Der Gouver⸗ 
neur theilte ihm mit: daß er durch einen vom 
Hauptmann Jaroslawitſch aufgefangenen 
Brief, noch zu rechter Zeit auf die Spur ge⸗ 
leitet worden ſei. Wie es ihm gelungen, ſich 
eines Weibes Namens Stajiunke, die ihm der 
Hauptmann als verdächtig bezeichnet, Brieſe 
in Brod gebacken, aus dem Kloſter befördert 
zu haben, zu bemächtigen, und wie ſie dann 
auf der Folter geſtanden;z daß ſie von der 
Prinzeſſin Sophie dazu beſtochen worden, 
und daß fie dieſe Briefe theils an die. Bo⸗ 
jaren Orkslow und Miloslawsky, theils 
an den Vice» Patriarchen abgegeben habe. — 
Daß ſie jedoch auch unter der ſtrengſten Mar⸗ 
ter behaupte: ſie habe nicht gewußt, was dieſe 
Briefe enthielten, noch wer fie geſchrieben.“ 
Der Czaar hatte indeſſen jenen Brief, 
welchen Jaroslawitſch im Brode gefunden, 
und ihm vom Gouverneur jetzt übergeben wor⸗ 


Inhalt iſt ſo unklar, daß er ihrem Intereſſe 
faſt fremd erſcheint.“ 


Gouverneur. Doch die beiden, durch die Alte 
verrathenen Bojaren und der Vice-Patriarch 
haben mir bereits Geſtändniſſe gemacht, welche 
beinahe mit Gewißheit erweiſen, daß auch dies⸗ 
mal Prinzeſſin Sophie die Seele der Ver— 
ſchwörung war.“ 

Da trat hohe Zornröthe auf das Antlitz 
des Czaaren, ſeine Stirnadern ſchwollen auf, 
ſeine Geſichtsmuskeln zuckten convulſiviſch, ſeine 
Hände krampften ſich geballt zuſammen, und 
dieſe wohlbekannten Anzeigen, eines nahen Aus⸗ 
bruchs feiner fürchterlichſten Muth, ſetzten die 
Anweſenden in Schrecken, und nur mit er⸗ 
fünftelter Ruhe vermochte es der Gouverneur 


‚feinen Bericht zu vollenden, indem er ihm 
mittheilte: wie es ihm mit Hülfe des General 


Gordon gelungen, ſich der Strelizzen, noch 

ehe ſie Moskau erreicht, zu bemächtigen. 
Wuthſchnaubend, mit rollenden Augen, 

mit beiden Händen ſein langes Haupthaar zer⸗ 


wühlend, rannte der Czaar im Saale auf und 
nieder, und wie das hohle Murmeln, welches 
einem ausbrechenden Sturme vorhergeht, dran⸗ 
gen die Worte über ſeine Lippen: „Sophie 


— wüthende, blutgierige Woͤlfin — warum 


ſchont' ich Dein? — Weil Du meines Bas 
ters Tochter biſt, übt' ich die ſündhafte Gnade 


an Dir — aber jetzt muß ich Dich vernichten! 


Ich ‚frevle an Gott und meinem Reiche, wenn 
ich den Wurm nicht zertrete, der nach meinem 


Blute lechzt und mein Volk vergiften will. 


„So vermuthe auch ich entgegnete der l 
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— Halloh!“ brüllte er plötzlich laut auf! — 
verrathen und mit dieſen wurde das Gericht 
begonnen. 


ſchafft ſie her, die Schlange, ſchafft ſie her! 
in Ketten will ich ſie vor mir ſehen, die meu⸗ 
teriſche Natter! Ruft das Volk herbei! ich 
will ſie richten, ich will ihr ſchuldiges Haupt 
vom Henkerblocke rollen ſehen — ich will — “ 
doch er vermochte ſeine Rede nicht zu endigen, 
denn die Wuth erſtickte ſeine Stimme und die 
Anweſenden warfen ſich ihm flehend entgegen, 
und endlich gelang es dem General Le Fort, 
einem feiner. liebſten Günſtlinge, ihn zu bewe— 
gen, das Gericht über ſeine Schweſter bis zum 
nächſten Tage zu verſchieben. 

Doch konnten ſie es nicht verhindern, auf 
ſeinen Befehl, die gefangenen Anführer der 
Strelizzen ſogleich auf die Folter bringen zu 
laſſen und ihre Bekenntniſſe zu vernehmen. 
Der Obriſt Karpak ow, hatte ſich bereits im 
Gefängniſſe mit einem verborgen gehaltenen 
Dolche umgebracht; die Obriſten Batska— 
gieni, Batska Hirin, und Boris Bros— 
kurad aber ſagten unter den entſetzlichſten 
Martern aus, daß ſie durch den Hauptmann 
Gregor Buteniew ein geheimes Einver⸗ 
ſtändniß mit Prinzeſſin Sophie unterhalten, 
und durch dieſen, in ihrem Namen aufgefor⸗ 
dert worden wären, ſich Moskau zu bemäch⸗ 
tigen, und die Schweſter des Czaars auf den 
Thron zu erheben. Der Hauptmann Bute: 
niew aber befand ſich nicht unter den Ger 
angenen; man vermuthete, daß er auf dem 
Schlachtfelde, beim Auferſtehungskloſter, ge: 
fallen ſei. Nach dieſen Geſtändniſſen ſäumte 
der Czaar nicht, ſein Blutgericht zu beginnen. 

uf dem freien Platze vor dem Kremlin ließ 
er einen Thron aufrichten und Gerichtsſchran— 
en rings herum. Die Senatoren mußten ſich 
verſammeln und erhielten den Befehl: den ge— 
ſällten Urtheilsſpruch auch perſönlich an den 
Todesopfern mit vollſtrecken zu helfen. Die 
gefolterten Bojaren hatten noch eine Menge 


Mitſchuldige aus den erſten Familien des Reichs 


Sie Alle wurden ſchuldig befun⸗ 
den, und es galt kein Gnadenwort. Der 
Czaar ſelbſt war von blinder Wuth berauſcht, 
und ein kannibaliſcher Blutdurſt ſchien ſich ſei⸗ 
ner bemächtigt zu haben. Er, der ſein Volk 
der Barbarei beſchuldigte, er, der fremde Län⸗ 
der durchreiſte, um ſich zum Wohle ſeines 
Reiches, edle, der Menſchheit würdige Sitten 


anzueignen, ſtieg von ſeinem Throne herab, 
zog ſein Schwerdt, und verrichtete mit einer 
grauſenerregenden Luſt — Henkersdienſte. Der 


General La Fort und der Baron Plum 


berg, Beide Ausländer, welche ſich in ſeiner 
Nähe befanden, wichen ſchaamroth von ihrem 


Gebieter zurück, welcher ſie lachend, zu wider⸗ 


holten Male aufforderte, ihm beizuſtehen, in 


ſeinem blutigen Handwerke, und nur auf ihre 
beſtimmte Erklärung, lieber das Reich verlaſſen 
zu wollen, wurden ſie freigeſprochen davon. 
Deſto eifriger aber ſuchten ſich die Senatoren 
und die dem Czaar treu gebliebenen Bojaren 
in ſeine Gunſt zu ſetzen, durch die gräßlichſte 
Menſchenſchlächterei. Stromweis floß das 
Blut, mehr als tauſend Opfer waren an 
einem Tage gefallen, und der Czaar rühmte 
ſich: mehr als dreißig Bojarenköpſe auf einen 
Hieb vom Rumpfe getrennt zu haben. Aber 
ſeine Wuth war noch nicht geſtillt, ſie war 
durch das ſchreckliche Würgefeſt, nur noch mehr 
entflammt, und die nächſte Morgenſonne ſollte 
einen neuen Bluttag verkündigen. 
2 

Es war in der Nacht nach dem vierten 
September, an welchem Tage der Czaar Peter 
ſeine Rückkehr nach Moskau durch jenes ent⸗ 
ſetzliche Blutgericht gefeiert hatte; als ein Mann 
in ſchlichter Bauernkleidung, die ausgeſtellten 
Wachen ſorgfältig vermeidend, um die Mauern 
des Marienkloſters ſchlich, welches die gefan⸗ 

. 
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gene Prinzeſſin Sophie einſchloß. Es war 
eine finſtere, ſtürmiſche Nacht, und der Regen 
ſtürzte ſtromweiſe vom Himmel herabz der 
nächtliche Wanderer aber ſchien dies Alles wenig 
zu achten, er drängte ſich durch das Gebüſch, 
welches die Rückſeite des Kloſters umgab und 
ſchlüpfte geräuſchlos an der langen Mauer hin. 
Plötzlich ſtand er ſtill und lauſchte. Aber nur 
das ängſtliche Geheul des Sturmes, nur das 
Rauſchen des Regens, das Kniſtern des Ge— 
hölzes drangen in ſein Ohr, und nirgends 
wurde der feſte Tritt, oder das Waffengeklirr 
eines Wachtpoſtens hörbar. Dies ſchien den 
Lauſcher zu ermuthigen, und jetzt da der Nacht: 


geſang der Nonnen aus der Kloſterkirche feier⸗ 


lich zu ihm herübertönte, begann er an einem, 
kaum zwei Fuß von der Mauer entfernt fiehen- 


den Fichtenſtamme emporzuklimmen, und als 


er den Gipfel des Baumes erreicht hatte, ſetzte 
er dieſen, mit Händen und Füßen angeklam⸗ 
mert, in eine ſchwankende Bewegung, bis es 
ihm auf dieſe Weiſe gelang, ſich dem Mauer: 
rücken zu nähern, und dort ſeſten Fuß zu 
faſſen, worauf er den Baumwipfel losließ, 
und mit einem gewagten Sprunge, von der 
zwölf Fuß hohen Mauer hinab, in den Klo: 
ſtergarten ſtürzte. Tief ſank er in das, vom 
heftigen Regen bereits durchweichte, Erdreich 
und ohne Verletzung raffte er ſich empor, und 
ſuchte das Ende des Gartens zu erreichen. 
Bald überzeugte er ſich auch, indem er mit 
den Händen um ſich fühlte, daß er ſich be— 
reits vor der kleinen Pforte befände, welche 
nach dem innern Hofe führte, und da dieſe 
in einer nur mannshohen Mauer angebracht 
war, überſtieg er ſie mit leichter Mühe, und 
ſahe ſich nun, durch die, im Kloſtergehöfte 
hier und da noch brennenden Laternen in 
Stand geſetzt, die ihn umgebenden Gegenſtände 
genauer zu unterſcheiden. Mehrere Minuten 
lang ſtand er unter dem Bogen der kleinen 


Gartenpforte unbeweglich, und ließ ſein blitzen⸗ 
des Auge rings umherſchweifen; doch nirgends 
wurde ein lebendes Weſen ſichtbar; die Non⸗ 
nen ſangen noch immer ihren ſchauerlichen Nacht⸗ 


geſang im Chore, und die Wachten hatten 
ſich, gegen Sturm und Regen Schutz füuchend, - 


tief in ihre Mäntel gehüllt, in die verborgend⸗ 
ſten Winkel gedrückt, und nur durch die ver— 
gitterten Fenſter jener Zellen, welche die Prins 
zeſſin bewohnte, ſchimmerte noch ein ſchwaches 
Licht. Dies Alles war ihm nicht entgangen, 
und in wenigen Sprüngen, einem flüchtigen 
Schatten gleich, huſchte er über den Hof, und 
verſchwand im Kloſtergebäude. 


Fort ſetzung folgt.) 
— * 


Gretchens Examen. 


„Nun Grete, ſag' einmal,“ frug der Herr Paſto i 
„Was heißt denn das, daß Gott Wee lae 
Doch Gretchen wär nicht gleich mit ihrer Antwort fertig, 
Wie heut' zu Tag' es auch wohl oft Erwachſ'ne ſind, 
„Du dummes Ding, das heißt, er ift 
„Zugegen, wo ſich nur ein Ort befindet, 

„Er iſt bei Dir, wo Du auch immer biſt.“ 

Mein Gretchen iſt gar klug, das hat fie bald ergruͤndet. 
„Nun beiſpielweiſe:“ fuhr der Magiſter fort, 

„Iſt er denn in der Kirche ?“ „Herr Magiſter, freilich?“ 
„Iſt er denn auch in eurem Hauſe dort?“ 

„Das will ich meinen:“ ruft das gute Gretchen eilig. 
„und auf dem Boden?“ „Herr Magiſter ja“ 

„und in der Scheune?“ „Warum ſollt er dort nicht fein?! 
„und in der Kuͤche?“ „Sicher iſt er da,“ 

„und in dem Keller?“ „Herr Magiſter, nein!“ 
„Beſinne Dich, im Keller?“ „Nein, mein Herr Magiſter.“ 
„Im Keller, Grete?“ „Nein!“ das war doch gar zu toll! 
Die Kinder ſelbſt erhuben ein Gefluͤſter, ; ; 
Dem Paſtor auch die Kraufe mächtig ſchwoll 

Es ging der Puls vor Aergerniß ihm ſchneller 

Er fuhr auf Gretchen los! „Nun ſag' Du Antichriſt 
„Warum er nicht bei Dir im Keller iſt!“ in 
Und Gretchen ſchluzt: „Wir haben im Haufe keinen Keller.“ 


Das Hausregiment. 

5 (Fortſetzung.) 
Mit einem recht verdrüßlichen Geſicht trat 
Chriſtoph heute ins Zimmer und ſelbſt der 
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Anblick des geliebten Mädchens konnte ſeinen 
Unmuth dies Mal nicht verſcheuchen. 


„Guten Morgen, liebes Carolinchen!“ rief 
er ihr zu; wie gehrs Ihnen? Recht wohl, 
nicht wahr? Nun das freut mich! Mir geht's 
zwar auch recht gut; aber verdrüßlich bin ich 
deswegen doch. Es iſt auch wahrhaftig eine 
Schande, daß ſolche Schlingel ſich über einen 
ehrlichen Mann luſtig machen dürfen.“ 


Aber mein Gott! Chriſtoph mit wem 
zanken Sie denn eigentlich?“ fragte das er⸗ 
ſtaunte Mädchen. 


„Mit den Müſſiggängern, die ſchon ſeit 
dem frühen Morgen im neuen Kaffeehauſe vers 
ſammelt ſind und als ich eben dort vorbei 
ging, ſich ganz laut über Herrn Lambert mo⸗ 
quirten; das ärgerte mich. Herr Lambert iſt 
ein braver, ehrlicher Mann, der mehr Verſtand 
in feinem kleinen Finger hat, als jene Tage⸗ 
diebe in ihren dicken Köpfen.“ 


„Nun, weshalb ſpotteten fie denn über 
meinen Onkel?“ 


„Ja, das weiß ich nicht, Carolinchen! aber 
ich bin überzeugt, daß ſie ihm irgend einen 
ſchlechten Poſſen geſpielt haben, der ihnen jetzt 
ſolche boshafte Freude macht. Der dicke Poſt⸗ 
meiſter wird wohl, wie gewöhnlich, an der 
Spitze des Complotts ſtehen; denn das iſt ein 
ganz abſcheulicher Menſch!“ 

„Warum ſind Sie denn immer ſo böſe 
auf den Poſtmeiſter, lieber Chriſtoph?“ 

„Warum? Weil er ein Schleicher, ein 
tele Menſch iſt und dann wieder eine 
d wichtige Miene annimmt, als wenn alle 
Backöfen für ihn allein geheizt wären. Der 
Tagedieb verzehrt das ſchöne Gehalt recht mit 
Sünden; ich ſollte nur das Ober: Poft: Amt 
ſein, den wollte ich jagen, daß er die Schuh 
verlöre. Nein, wahrhaftig, Carolinchen, der 


Duroſel taugt nichts, das können Sie mir 
glauben, und Sie ſollten es eigentlich gar 
nicht dulden, daß er auch hier immer fo ums 
herſchleicht; aber freilich, Sie können Niemand 
durch eine böſe Miene betrüben und deshalb 
bin ich Ihnen auch ſo herzlich gut geworden.“ 
„Sie wiſſen ja, Chriſtoph, daß ich Ihnen 
ebenfalls ſehr gut bin.“ . 


„Daß weiß ich, ja! aber ich denke mir 
doch manch Mal, daß Sie mich vielleicht noch 


lieber haben würden, wenn ich kein Handwer⸗ 


ker wäre.“ 


„Das iſt eine ſehr unrichtige Vermuthung 
von Ihnen, lieber Chriſtoph, die ich eigentlich 
übel nehmen ſollte; denn ſie zeigt mir, daß 
Sie ſich bisher noch wenig Mühe gegeben 
haben, meine Grundſätze kennen zu lernen. 
Ich bin keine von den eitlen Thörinnen, die 
über Rang und Vermögen das Herz unbeach⸗ 
tet laſſen, und wenn ich bei dieſer Gelegenheit 
der Stimme des meinigen nicht eigenmächtig 
folgen kann, ſo liegt das darin, weil ich von 
meinen Verwandten abhänge. Sie haben 
zwar ſchon mit meinem Onkel geſprochen, lie⸗ 
ber Chriſtoph, und das habe ich auch gethan; 
allein hier kommt es hauptſächlich auf die 
Entſcheidung meiner Tante an.“ g 

„Da haben wir's! Das iſt doch um 
des Teufels zu werden, daß hier Niemand 
anders einen Willen hat, als grade die kleinſte 
Perſon im ganzen Haufe, ohne deren Erlaub— 
niß die Uebrigen kaum Athem ſchöpfen dürfen.“ 


„und das wird alle Tage ärger,“ ſiel 
Caroline ſeufzend ein, „früher beherrſchte fie 
mein Onkel ohne daß er es merkte, und das 
ließ ich mir allenfalls gefallen; jetzt aber hat 
der arme Mann es ſchon ganz verlernt, eig⸗ 
nen Willen zu haben, und alles im Hauſe 
gehorcht nur ihr allein.“ A 
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„Ja, ja, das iſt wahr; aber was mich 


am meiſten ärgert, iſt, daß man Ihren guten 
Onkel ſchon öffentlich zum Sprichwort braucht; 
denn wenn man Jemand bezeichnen will, der 
nicht Herr ſeines Willens iſt, nennt man ihn 
einen Lambert, das hab' ich ſchon oft gehört.“ 


Der Eintritt des Poſtmeiſters machte die⸗ 


ſer Unterhaltung ein Ende. Mit einer leb⸗ 
haften Neugier und ſchadenfrohen Lächeln 
fragte er: ob Herr Lambert noch nicht wieder 
zurück ſei? und äußerte fein Bedauern dar⸗ 
über, als Caroline dies verneinte. Chriſtoph, 
der alle Mienen ſeines Feindes beobachtet hatte, 
erkannte bald genug die boshafte Schaden— 
freude, die aus deſſen Augen leuchtete und 
wenn er ſchon darüber ſehr erzürnt war, fo 
wurde er es noch mehr, als jener ſich nun 
gar erlaubte, ſeiner geliebten Caroline einige 
Schmeicheleien zu ſagen, die feine Eiferſucht 
rege machten. Anfangs verſuchte er, dem 
Geſpräch eine andere Wendung zu geben; 
doch als der Poſtmeiſter immer wieder auf 
das verhaßte Thema zurückkam, fiel Chriſtoph 
mit der Frage ein: Wenn Sie wirklich ein ſo 
großer Verehrer der Frauen ſind, wie Sie be— 
bhaupten, Herr Poſtmeiſter, warum heirathen 
Sie denn nicht?“ 


„„So lange man ſelbſt noch liebenswürdig 
iſt, mein Freund,“ antwortete jener, „hat es 
damit keine ſo große Eile und man kann die 
Stürme des Herzens ruhig erſt vorüberziehen 
laſſen; ſpäterhin geht man dann mit mehr 
Kaltblütigkeit dieſem Ziele entgegen. Jetzt 
flattert man umher, macht ſich angenehm, wird 
bewundert, geliebt, treibt ſeinen Scherz mit 
den Damen, und das amüſirt! Wenn ich 
verheirathet wäre, würde ich zum Beiſpiel 
ſchon das Vergnügen entbehren ; müſſen, hier 
mit dieſem liebenswürdigen Mädchen ſcherzen 
zu dürfen und mich an dem Schelten und 


Schreien der jungen Hausfrau, deren Stimme 
ich fo eben wieder höre, zu beluſtigen.“ 

Chriſtoph wollte in etwas derber Manier 
hierauf antworten, als man das entfernte Ge 
räuſch einer ziemlich kräftig applieirten Ohr⸗ 
feige und zu gleicher Zeit Daniels, des Päch⸗ 
terburſchen, wehklagende Stimme hörte, woraus 
man auf ein unangenehmes Zuſammentreffen 
mit feiner Herrin ſchließen durfte, Die Ber 
anlaſſung blieb nicht lange ein Geheimniß, 
denn das Geräuſch näherte ſich dem Zimmer, 
und man hörte nun, wie Madam Lambert 
jenem ſcheltend nachrief: „Warte nur, Du 
Faullenzer! ich will Dich lehren, meinen Be⸗ 
fehlen ſchnell und ohne Murren zu gehorchen, 
und beſonders will ich Dir Deine verdammte 
Näſcherei abgewöhnen.“ 


„Aber Madam,“ ſchluchzte Daniel, „der 
Herr hat mir ja doch befohlen....“ 


„Willſt Du Schlingel im Augenblick ſchwei⸗ 
gen und thun, was ich Dir ſage, oder ver⸗ 
langt Dich nach einer zweiten Lection?“ uns 
terbrach ihn die erzürnte Herrin. „Was der 
Herr während meiner Abweſenheit befohlen hat, 
hört auf, ſobald ich zur Stelle bin und an⸗ 
ders befehle! Es ſcheint, daß Ihr während 
der wenigen Tage Alle aus dem Geleiſe ges 
rückt ſeid; aber ich werde Euch mit Schrecken 
wieder hineinbringen. Marſch, fort an die 
Arbeit! und in einer Stunde biſt Du damit fer⸗ 
tig, ſonſt ſprechen wir uns.“ 


Daniel trollte ab, und Madam Lambert 
trat ins Zimmer, machte aber große Augen, 
als ſie ihre Nichte hier in der Unterhaltung 
mit den beiden Männern antraf. 


„Ei! ei! Mamſell Caroline, das laß ich 
mir gefallen!“ rief fie dieſer zu; „es ſcheint 
Dir mehr Vergnügen zu machen, Dich zu 
unterhalten, als das Frühſtück zu beſorgen. 
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Wollen wir etwa gegen Abend frühſtücken, Hände und ſchloß: „Dazu verhilf uns, liebte 


mein gutes Kind?“ 55 
| „Es ift ſchon Alles bereit, liebe Tante 


und ich darf es nur auftragen,“ erwiederte 
Caroline und eilte hinaus, ohne die Fortſetzung | 


lener boshaften Stichelei abzuwarten. 
(Fortſetzung folgt.) 


— ⁰— 


M 16 0 en 


5 


Kosciusko wollte einem Geiſtlichen zu So: 
lothurn einige Flaſchen guten Weines ſenden, 
und feinem Diener nicht trauend, gab er ei⸗ 
nem jungen Manne den Auftrag und überließ 
ihm dazu das Pferd, das er gewöhnlich ſelber 
ditt. Bei feiner Rückkehr ſagte der junge 

ann; er möge das Pferd nie wieder reiten, 
wenn Kosciusko ihm nicht zugleich ſeinen Geld— 
beutel gäbe. Auf Kosciuskos Frage: wie er 
das meine? antwortete Jener: Sobald ein ar⸗ 
mer Mann auf der Straße den Hut abnimmt 
und um Almoſen bittet, ſteht das Pferd fo- 
gleich ſtill und geht nicht von der Stelle, bis 
er Bettler Etwas erhalten hat. Ich hatte 
ein Geld bei mir und mußte thun als gäbe 

etwas, um nur das Pferd zu befriedigen. 


Ein Pfarrer hatte die Gewohnheit, ſeine 
Predigt mit dem Glockenſchlage zu endigen; 
und wenn er auch gleich mit ſeiner Abhand⸗ 
lung noch nicht zu Ende war, ſo brach er 
doch ab, ſobald es ſchlug, und bediente ſich 
lerzu der Formel: „Dazu verhilf uns lieber 

err Gott, Amen!“ Einſt führte ihn der In— 
alt ſeiner Predigt auf den Hamann. Er 
ilderte ausführlich ſein Verhalten und die 
olgen deſſelben. „Was war aber“ rief er 
aus, „ſein Lohn? — Oer Galgen!“ indem 


ſchlug die Glocke. Der Pfarrer faltete ſeine 


Herr Gott, Amen!“ 
— 9 


Tags⸗ Begebenheiten. 


Wuſtewaltersdorf den 26. Septbr. 1841. 
In hieſiger Kirche wurde heute die Gedaͤcht⸗ 


nißrede zum Andenken unſers am 27. Auguſt e. 
verewigten Paſtors und hochgeehrten Seelenſor⸗ 
gers, Ritter des rothen Adlerordens, Herrn Carl 
Aug. Papritz, feierlichſt begangen. — Die 


Liebe und Verehrung, welche derſelbe bis in ſein 
ſpaͤteſtes Alter von ſeiner Kirchgemeinde genoſſen, 
iſt hinlaͤnglich bekannt; bethaͤtigte ſich auch wie⸗ 
derum bei dieſer Feier durch die ſo zahlreiche 
Anweſenheit derſelben und laͤßt mit Gewißheit 
erwarten, daß auch die Bewaͤhrtheit ſeiner ſeit 
44 Jahren, hier, mit wahrem Eifer — redlichſt 
erfuͤllten ſchweren Pflichten — in dankbarer un⸗ 
vergeßlicher Erinnerung bleiben werde. — Was 
die edle Beredſamkeit fuͤr eine bewundernswuͤr⸗ 
dige Kraft beſitzt wenn ſie mit ſanfter Klarheit 
und maͤchtigen Worten vereint — in richtiger 
angemeſſener Form des Vortrages den treffenden 
Ausdruck giebt — das Herz erwecken, ja begei⸗ 
ſtern koͤnne; bewies uns bei dieſer Feier der 
Candidat des P. A. Herr Scharff, welcher 
die Gebächtnißrede hielt. — Alles war ergriffen, 


zu Thraͤnen geruͤhrt, denn ſeine Worte kamen 


aus dem Herzen und drangen auch in die Her⸗ 
zen! — Fuͤr ſeinen ſo gediegenen Vortrag, der 


beſte Dank! — Am Abende erwartete noch eine 


ahreiche Menge von Menſchen einer letzten 
Freundſchafts⸗Vezeugung am Grabe des Seeli⸗ 
gen; die jedoch aus unbekannten Gründen. unters 
blieb. — Einer fuͤr Viele. 


Geehrteſter Herr Redakteur! 


(Eingeſandt.) a 2 
Es war am 26. v M. als ich mit einigen 
meiner Bekannten in W.. war, um dort 
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Worten an, die ich in eben dem Tone erwiederte. 
Ein anderer, der nicht weit davon ſtand, ſchien 
ſich berufen zu fuͤhlen, den Scherz handgreiflich 
zu ahnden; kam im Augenblick herzu, packte mich 
an der Bruſt, riß mir meine Weſte und Vor⸗ 
hemdchen vom Halſe, und erbot ſich mir einen 
Weg durch ein zwei Stock hohes Fenſter zu bahnen. 

Ich auf meine Perſon mache nicht gern von 
ſo aͤußerſt feinen Zuvorkommenheiten Gebrauch, 
darum glaubte ich beſſer zu thun, das gefaͤllige 
Anerbieten abzulehnen und mich zu entfernen. 
Es iſt, ſo viel ich mir es immer uͤberlege, wohl 
am rathſamſten, ſolchen hoͤflichen und feingebil⸗ 
deten Leuten aus dem Wege zu gehen, denn auf: 
richtig geſagt, ich fand es an dem beregten 
Abende, und auch von jeher ſtets ganz unter 
meiner Wuͤrde, Scherze und Streitigkeiten durch 
Zerreißen von Kleidern und dergleichen andern 
Handgreiflichkeiten zu ſchlichten. 

Der gemeinte zuvorkommende hoͤfliche Mann 
wuͤrde fernerhin beſſer thun, Sachen die ihn 
nichts angehen unbetaſtet zu laſſen, denn wer zu 
jeder Zeit auf ſich recht Acht giebt, dem bleibt 
keine Minute uͤbrig, auf Anderer Angelegenhei⸗ 
ten zu ſchauen. 

Obwohl in dieſer Sache noch Manches an⸗ 
zuführen wäre, fo mag es dennoch für heute fein 
Bewenden hierbei behalten, und ſchließe ich daher, 
mein geehrteſter Herr Redakteur, mit der Ver⸗ 
ſicherung, daß ich ſtets 35 aller Achtung bin 


ergebenſter 
Se. Majeſtaͤt haben allergnaͤdigſt der Klein⸗ 

Kinder⸗Bewahr⸗Anſtalt zu Waldenburg 50 Kthl. 
geſchenkt. 

—2 — 
Auflöfung des Charade im vorigen Blatte: 

„Dorfſchulmeiſter.“ 

Raͤthſel. 

Vorwaͤrts iſt's jenſeits des Ganges ein Land; 
Ruͤckwaͤrts als fremdes Getreide bekannt. 


auf den Grabeshuͤgel 
der 


Denkmal der Liebe 
meiner guten Gattin 
Frau 


5 geb. Rasper. 


Sie entſchlief für jene beſſere Welt den 8. Oder 
ber 1840, in dem Alter von 52 Jahren 8 Mo⸗ 
naten und 10 Tagen an den Folgen eines 


Bruſtſchadens. — 


Schlummre ſanft im Schooß der Erde 
Treugeliebte Gattin Du, < 
Frei von Sorgen und Beſchwerde 

Iſt des Grabes ſtille Ruh. 


Heil'ger Friede, Himmelswonne, 
Gottes Klarheit ew'ger Lohn 
Strahlt in reiner Morgenſonne 
Dort auf Dich am Sternenthron. 


Gut warſt immer Du im Leben, 
Liebend ſchlug Dein treues Herz, 
Stets ſah'ſt Du im edlen Streben 
Gottvertrauend himmelwaͤrts. N 


Deine Pflichten zu erfuͤllen 

Warſt, Verklaͤrte, Du bereit, 
Sorgend haſt mit frommen Willen 
Keine Muͤhen Du geſcheut. 


Wer in dieſer Welt voll Maͤngel 
Feſt wie Du im Glauben ſtand, 
O dem reichen Gottes Engel 
Zum Hinuͤbertritt die Hand. 


Schlummre ſanft, es blickt hernieder 
Mir der Troſt aus jenen Hoͤh'n: 
Dich, o Gattin, werd ich wieder 
Dort im lichten Jenſeits ſehn. 


Waldenburg den 6. Octbr. 1841. 
80 Ludwig Brodel. 
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O Diefe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poſtaͤmter 


für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations⸗ Preis 


Verleger und Redakteur 


von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


C. J. Schloͤgel. 
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